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Franz Michael Felders literarisches Schaffen
I. Erste Phase: Das Frühwerk Felders (1853 – 1860)
Das Frühwerk Felders ist in den Jahren seines inneren Zwiespaltes, seiner Einsamkeit, der „Wingolf'-Zeit, entstanden. Es muss einen beachtlichen Umfang gehabt haben, ist aber leider nicht erhalten, da Felder es selbst zerstört hat: Er hat seine eigenen Texte vor seiner Hochzeit mit Nanni verbrannt (= Autodafé). Was davon erhalten blieb, sind Reste, vor allem Gedichte. (Im ersten Band der Werkausgabe unter „Frühe Gedichte“ zu finden). Neben den zwei Strophen, die Marianne Oberhauser gewidmet sind und die er wohl selbst aufbewahrt hat (vgl. AML 175), sind es ausschließlich Texte, die, direkt oder indirekt, an Nanni, seine spätere Frau, gerichtet sind. Wahrscheinlich hat sie diese verbliebenen frühen Texte verwaltet. 
Das erste literarische Textzeugnis Felders: Die 1853 vom damals Vierzehnjährigen verfassten Verse „Aus der Schule“:

Die Schule hat begonnen

Doch damit ist nichts gewonnen

Man kann zwar zuweilen schwazen

Dafür aber kriegt man Tazen

Felder Muxel merket auf

Ihr elende Teufels Frazen

Sonst kriegt ihr die Hand voll Tazen

Und an Hosaspanner drauf

Einige Gedichte dieser Gruppe hat Felder in seiner Selbstbiographie eingeflochten (z.B. Gedicht im Gedenken an Marianne Oberhauser, „Winternacht“ und „Der Glocken Feierklänge“). Das Gedicht „Entschluss“ nahm Hermann Sander in die „Dichterischen Versuche“ auf, die anderen Texte blieben unveröffentlicht.

Inhaltlich können die Gedichte als Ergänzung zur Selbstbiographie gelten, es sind persönliche, an geliebte Menschen gerichtet oder für das Tagebuch verfasst. Thematisch beschäftigen sie sich mit Spiegelungen von Gemütszuständen, Trauer und Glück, Wehmut und Freude, Hoffnung und Verzagtheit. 

Auffallend ist, dass Felder für diese Herzenslyrik nicht die Sprache seiner Heimat wählte, sondern die Sprache der Klassiker. So wählt er z.B. für das Gedicht „Abschied" die von ihm besonders geliebte Stanzenstrophe, die er bei Wieland und Goethe kennen lernte, „Ein entfernter Namenstag“ ist im gleichen Versmaß geschrieben wie Lenaus „Schilflieder“ und erinnert, wie „Die drei Kameraden“, an die damalige Weltschmerzmode. 

Die Gedichte können in ihrer metrischen Exaktheit geradezu als Musterbeispiele des Klassizismus gelten (Klassikerrenaissance in der Mitte des 19. Jahrhunderts, der Felder sein entscheidendes Bildungserlebnis verdankte). Felder übte sich an klassischen Anforderungen (aus Angst vor einem Dilettantismus), was in der Lyrik teilweise geglückt ist, er scheitert aber beim Drama: Als er sich an Schillers Drama „Die Räuber“ begeisterte und den Plan verfolgte, in einer ähnlichen Form das Schicksal seines Freundes Seppel zu gestalten, scheiterte er kläglich: „Unglücklicherweise wählte ich, wie gesagt, diesmal statt der erzählenden die dramatische Form, in der ich mir bald wie in der Kleidung eines Riesen vorkam." (AML 226) 

Zweite Phase „Nümmamüller-Zeit“ (1860 – 1863)
Als „Nümmamüller-Zeit“ sind die Jahre von Felders Durchbruch als Dichter zu bezeichnen, in dieser Zeit entsteht die erste eigenständigen Dorfgeschichte, biographisch ist es die Zeit seiner ersten glücklichen Ehejahre.

Diese Zeit beginnt, ist begleitet und endet wieder mit Lyrik. Zweimal hat Felder in dieser Zeit eine Lyriksammlung begonnen, einmal 1861, vor dem Beginn der Arbeit am „Nümmamüller“, und dann wieder 1863, nach Beendigung des Manuskripts. Beide Sammlungen, die einzelne Gedichte gemeinsam enthalten, tragen den gleichen Doppeltitel: „Ernst Heiter. Vermischte Gedichte“. Was sie unterscheidet, ist die Einstellung zum Gedicht, der Inhalt und der Adressat.

Die erste Sammlung nennt Felder noch „meines Frühlings Rosen“, eine Anspielung auf sein Tagebuch „Rosen und Dornen“. Die Texte tragen noch den Charakter des Frühwerks, es sind private Gedichte, in der Form klassizistisch. Wir haben in ihnen wohl auch noch jene Reste zu sehen, die Nanni gerettet hat und die schließlich auch Felder als aufbewahrenswert erschienen.

In der zweiten Sammlung tauchen völlig anders geartete Gedichte auf, solche, die an einen Hörerkreis gerichtet sind, die nicht die Nöte des Herzens, sondern gemeinsame Sorgen und Anliegen behandeln. Thematisch kann man sie als soziale Gedichte bezeichnen. Felder wählt für diese Gedichte auch eine neue Form, eine einfache, metaphorisch und syntaktisch einfache, Sprache mit Lokalkolorit, bis hin zum reinen Dialekt („Di vorliobt Wäldari“). Auch der Rhythmus, den Felder etwa der Kirchenmusik („Kathrinentag“) oder der Tanzmusik („Di vorliobt Wäldari“) entnimmt, kommt den Hörgewohnheiten seiner Landsleute entgegen. Zu dieser Gruppe der „sozialen Gedichte" gehören: „Geheimste Soldatengedanken“, „Kathrinentag (in Au)“, in dem die Verschuldung und die Abhängigkeit der Bauern von den Geldgebern und Käsehändlern, den „Kapitalisten“, in ein Klagelied umgeformt wird; „Die Stickerin“, das ebenfalls einem Berufsstand gewidmet ist, der im Schatten lebte. In gewissem Sinne hat auch das Mundartgedicht „Di vorliobt Wäldari“ einen sozialen Charakter; es beschäftigt sich mit den Denkstrukturen im Zusammenhang mit der Eheschließung. Gerade in diesem Gedicht ist die wirksame Mischung von Ernst und Heiterkeit besonders spürbar.

Immer häufiger wird Felder als „Abdanker“ zu Hochzeiten eingeladen: Er nahm diese Einladungen gerne an, nicht nur, weil sie eine erste öffentliche Anerkennung seines Talentes waren, sondern weil sie ihm Gelegenheit boten, öffentlich seine Gedanken vorzutragen (vgl. AML 252). Sein erster öffentlicher Zuhörerkreis waren also Hochzeitsgesellschaften. 

Zur gleichen Zeit entstand ein anderer Kreis, der ihn hörte und zum Multiplikator seiner Ideen und auch seiner Texte wurde, nämlich die sog. „Rößlegesellschaft“, jene Freundesgruppe in Au, der bald auch Dr. Walser und Kaspar Moosbrugger angehörten. Sie traf sich regelmäßig zu Diskussionen, und ihr erklärtes Programm war der Kampf gegen jede Art von Vorurteil. Neben der Diskussion konnte er dort auch für seine Gedichte Verständnis finden; konkret bezeugt ist es etwa vom „Kathrinentag“, der mehrfach kopiert und herumgereicht wurde. Es ist anzunehmen, dass ihm erst dieser Erfolg den Mut gegeben hat, einen weiteren Horizont anzustreben, d. h. ein Buch zu schreiben. 
Von 1861 bis 1862 entsteht die Dorfgeschichte: „Nümmamüllers und das Schwarzokaspale", 1863 erschien es auf dem Markt. Das Thema des Buches lautet: Dorfarmut und ihre Überwindung, Vorurteil und seine Überwindung.

Mit dem Schreiben einer Dorfgeschichte trifft Felder den Modegeschmack der Zeit, die zeigt auch das für ihn überraschende Echo, das sie auslöste. Die Gebildeten verstanden ihn, die Kritiken waren zumeist freundlich und ermutigend. Felder war mit einem Schlage ein berühmter Mann. 
Anders sah dies in der Heimat aus, bei den Bregenzerwälder Bauern: Hier musste erfahren, dass sie zum größeren Teil gegen beides mit heftiger Abwehr reagierten, gegen das Porträtiertwerden (realistische Figurendarstellung) und gegen den (literarisch proklamierten) Reformgeist. Felder wurde als Außenseiter misstrauisch beobachtet, im schlimmsten Falle als Nestbeschmutzer beschimpft und verfolgt.
Eine unmittelbare Folge des Bekanntwerdens auf dem Buchmarkt ist die Bekanntschaft mit dem Leipziger Germanisten Rudolf Hildebrand, der ihn fortan fördert, ihn später auch nach Leipzig einlädt und ihn mit der dortigen Gesellschaft bekannt machte. Ihm verdankt Felder es, dass sein Werk auch in Norddeutschland Verbreitung fand.
Weitere Aktivitäten dieser Zeit: Für Hildebrand sammelte er Sprachmaterial für das Grimmsche Wörterbuch, für Elsensohn Sagen, verschiedene Zeitschriften luden ihn zur Mitarbeit ein.

Persönlich kämpft Felder von nun an mit der schwierigen Doppelrolle als Bauer und Dichter. Parallel dazu entscheidet er sich für die Anteilnahme am politisch-gesellschaftlichen Leben im Dorf: Sein Freundeskreis schließt sich enger um ihn zusammen, er gewinnt an Einfluss. Schon 1864 kann  er es wagen, dem Käsehändler Gallus Moosbrugger von Schnepfau entgegenzutreten, es entsteht der Plan, einen „Käsehandlungsverein“ zu gründen. Im gleichen Jahr wurde er in den Gemeindeausschuss gewählt. 

Dritte Phase: Zeit der großen Werke (1863 – 1869)
Die dritte Phase in Felders dichterischer Entwicklung ist die Zeit der großen Werke. Die Lyrik (so genannte „Gelegenheitslyrik“) tritt jetzt in den Hintergrund, vor allem entstehen die beiden großen Romane „Sonderlinge“ (1866) und „Reich und Arm“ (1867), kurz vor dem Tod die Autobiographie „Reich und Arm“.

Zwischen „Sonderlinge“ und „Reich und Arm“ ist das Sammelmanuskript, das mit dem Gedicht „Frohe Wanderschaft“ beginnt, anzusetzen. 
Diese Rückkehr zu den Anfängen seiner Lyrik, nun in ausgereifter Form, war vorübergehend, da ab 1867, seit dem Konflikt zwischen ihm und Pfarrer Rüscher, der politische Kampf ihn wieder voll in Anspruch nahm und ihm jede Möglichkeit eines idyllischen Poetendaseins verwehrte. Auf diese Linie schwenkte er erst nach dem Tode seiner Frau wieder ein, als er seine Selbstbiographie schrieb und nebenher, vermutlich im Fasching 1869, jene Mundartgedichte entstanden, die diesen Band beschließen: „Wie's ih mach“, „Das Allargschidoscht“ und „Was a gstandne Schaubonouer Motol am Faschnatzistag z'Naht dinkt“. In Form und Inhalt erinnern sie an „Di vorliobt Wäldari“. Es sind Räsonnements in der Mundart, in Redensarten verfestigte Lebenserfahrung und Lebensweisheit. 

Zu den kleineren erzählenden Texten dieser Schaffensjahre:

· (sehr humorvolle) Skizze: „Auch eine Dorfgeschichte" 
· Einige Sagen aus dem Gebiet von Au und Schoppernau in Bregenzerwälder Mundart (Felder hat diese 1866 für J. J. Elsensohn aus Bezau, damals Professor in Teschen in österreichisch-Schlesien, später Direktor des Gymnasiums in Feldkirch, gesammelt): tradiertes Erzählgut, ein volkskundlicher Bestand, ähnlich wie in Felders Sammlungen von Dialektausdrücken, Redensarten und Brauchtümern.
· Prosatext „Ein Ausflug auf den Tannberg“, Felder nennt den Text eine „Beschreibung“. Es liegt ihr eine wirkliche Reise Felders zugrunde, die er im Winter 1865/66 zur Hochzeit seines Schwagers Johann Jakob Moosbrugger unternahm, der sich in Warth ein Gut gekauft hatte und sich am 8. 1. 1866 dort vermählte.  Auch dieser Text kann nur mit Einschränkungen den fiktiven Darstellungen, den Dichtungen, zugerechnet werden. Die Personen und Orte sind historisch, das Hochzeitspaar selbstverständlich, aber auch der Schröckener Wirt Jochum und der letzte Hochkrumbacher, es ist kein fingierter Bericht, sondern ein wirklicher; ungemein lebendige Erzählung, die Spannungsmomente und Höhepunkte aufweist, der Fortgang der Ereignisse löst sich auf in Szenen und Gespräche. Felder wollte den Bericht eigentlich in der renommierten Familienzeitschrift „Gartenlaube" unterbringen, was dann aber nicht gelang. 
· Die Dorfnovelle „Liebeszeichen“ ist 1867 entstanden, teilweise in Schoppernau, teilweise in Leipzig, wo der Dichter im August dieses Jahres bei Professor Hildebrand zu Gast war. Obwohl auch sie ein Lieblingsthema Felders behandelt, nämlich die Macht der öffentlichen Meinung, wirkt sie heiter und gelöst und lässt von den politischen Ereignissen, die damals Schoppernau erschütterten und ihn sogar zur Flucht aus der Heimat veranlassten, nichts spüren. Erschienen ist „Liebeszeichen“ im zweiten Jahrgang der „österreichischen Gartenlaube“ (1867). Da diese bei uns kaum verbreitet war und schon damals zu Zeitschriftenpublikationen keine Rezensionen verfasst wurden, fehlte diesem Werk das erwünschte Echo. 
· Prosatext (Fragment) „Eine Gemeindeausschußwahl“, entstand 1868/69 und wurde wohl wegen des Todes von Felders Frau und der danach in Angriff genommenen Selbstbiographie vorläufig ad acta gelegt. (Erzählt wird, wie sich im Gasthaus Sonne zwei „Freisinnige“, der eben zum Posthalter ernannte Gottlieb und der Wirt, in die Haare geraten.) Der Ereignishintergrund ist die Gemeindeausschusswahl im November 1867, die in Schoppernau dreimal stattfinden musste, weil die Konservativen, auch „Rüscher-Partei“ genannt, nach dem Ortspfarrer, die erste Wahl beeinspruchten, die zweite mit Gewaltandrohung verhinderten und dabei die Wahlurne mit den bereits abgegebenen Stimmen verbrannten. Es war dies die erste Wahl, bei der sich in Schoppernau zwei wahlwerbende Gruppen gegenüberstanden, die eine angeführt von Pfarrer Rüscher, die andere von Franz Michael Felder, und es war auch die erste Wahl, bei der geheim gewählt wurde. 
· 1868 erscheinen die „Skizzen aus Vorarlberg“ in der „Österreichischen Gartenlaube“, in der Wiener Zeitung „Wanderer“ „Grobe Federzeichnungen aus dem Bregenzerwalde“ sowie „Ein Schattenbild aus dem Bregenzer Walde“ in der „Grazer Tagespost“. 

„Aus meinem Leben“ 

Am 31.8. stirbt überraschend Anna Katharina Felder nach kurzer Krankheit. Maria Anna Moosbrugger, genannt Mariann, eine Nichte von Kaspar Moosbrugger, führt Felder nach dem Tod seiner Frau den Haushalt. 

Felder glaubt sich nach diesem Schicksalsschlag am Ende: „Bei dem Begräbniß“, berichtet Kaspar Moosbrugger, „als die Todtengräber die ersten Erdklumpen auf den eingesenkten Sarg kollern ließen, streckt Felder die Hand aus und sagt: Jz ist as us und mit mir ou.“

Noch einmal aber gelingt es Felder, sich mit aller Kraft aufzurichten: Mit „Aus meinem Leben“ tätigt er, im Angedenken an sein eigenes Leben und in schmerzlicher Erinnerung an das Glück, das durch die geliebte Nanni in sein Leben getreten war,  seinen letzten großen literarischen Akt. Nach Beendigung der Autobiographie erlischt Felders geistige Kraft.

Quelle: Nach: Elmar Haller, Einführung, in: Nümmamüllers und das Schwarzokaspale. Erzählungen und Gedichte, bearbeitet von Elmar Haller, Bregenz: Kommissionsverlag H. Lingenhöle & Co., 1978 (= Franz
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